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Erſtes Kapitel. 

An einem der letzten Maitage, das Wetter war ſchon 
ſommerlich, bog ein zurückgeſchlagener Landauer vom 
Spittelmarkt her in die Kur⸗ und dann in die Adlerſtraße 
ein und hielt gleich danach vor einem, trotz ſeiner Front 
von nur fünf Fenſtern ziemlich anſehnlichen, im übrigen 
aber altmodiſchen Hauſe, dem ein neuer, gelbbrauner Hf- 
farbenanſtrich wehl etwas mehr Sauberkeit, aber keine 
Spur von geſteigerter Schönheit gegeben hatte, beinahe das 
Gegenteil. 
einem Bologneſerhündchen, das ſich der hell und warm 
ſcheinenden Sonne zu freuen ſchien. Die links ſitzende Dame 
von etwa dreißig, augenſcheinlich eine Erzieherin oder Ge⸗ 
ſellſchafterin, öffnere von ihrem Platz aus zunächſt den 
Wagenſchlag und war dann der anderen, mit Geſchmack und 
Sorglichkeit gekleideten und trotz ihrer hohen Fünfzig noch 
ſehr gut ausſehenden Dame beim Ausſteigen behilflich. 
Gleich danach aber nahm die Geſellſchafterin ihren Platz wie⸗ 
der ein, während die ältere Dame auf eine Vortreppe zu⸗ 
ſchritt und nach Paſſieren derſelben in den Hausflur eintrat. 
Von dieſem aus ſtieg ſie, ſo ſchnell ihre Korpulenz es zuließ, 
eine Holzſtiege mit abgelaufenen Stufen hinauf, unten von 
ſehr wenig Licht, weiter oben aber von einer ſchweren Luft 
umgeben, die man füglich als eine Doppelluft bezeichnen 
konnte. Gerade der Stelle gegenüber, wo die Treppe mün⸗ 
dete, befand ſich eine Entreetür mit Guckloch, und neben 
dieſem ein grünes, knitteriges Blechſchild, darauf „Pro⸗ 
feſſor Willibald Schmidt“ ziemlich undeutlich zu leſen war. 
Die ein wenig aſthmatiſche Dame fühlte zunächſt das Be⸗ 
dürfnis, ſich auszuruhen, und muſterte bei der Gelegenheit 
den ihr übrigens von langer Zeit her bekannten Vorflur, 
der vier gelbgeſtrichene Wände mit etlichen Haken und Rie⸗ 
geln und dazwiſchen einen hölzernen Halbmond zum Bür⸗ 
ſten und Ausklopfen der Röcke zeigte. Dazu wehte, der 
ganzen Atmoſphäre auch hier den Charakter gebend, von 
einem nach hinten zu führenden Korridor her ein ſonder⸗ 
barer Küchengeruch heran, der, wenn nicht alles täuſchte, nur 
auf Rührkartoffeln und Karbonade gedeutet werden konnte, 
beides mit Seifenwraſen untermiſcht. „Alſo kleine Wäſche“, 
ſagte die von dem allen wieder ganz eigentümlich berührte 
ſtattliche Dame ſtill vor ſich hin, während fie zugleich weit 
zurückliegender Tage gedachte, wo ſie ſelbſt hier, in eben 
dieſer Adlerſtraße, gewohnt und in dem gerade gegenüber 
gelegenen Materialwarenladen ihres Vaters mit im Ge⸗ 
ſchäft geholfen und auf einem über zwei Kaffeeſäcke geleg⸗ 
ten Brett kleine und große Tüten geklebt hatte, was ihr 
jedesmal mit „zwei Pfennig fürs Hundert“ gutgetan wor⸗ 
den war. „Eigentlich viel zuviel, Jenny“, pflegte dann der 
Alte zu ſagen, „aber du ſollſt mit Geld umgehen lernen.“ 
Ach, waren das Zeiten geweſen! Mittags Schlag zwölf, 
wenn man zu Tiſch ging, ſaß ſie zwiſchen dem Kommis 


Herrn Mielke und dem Lehrling Louis, die beide, ſo ver⸗ 


ſchteden fie ſonſt waren, dieſelbe hochſtehende Kammtolle und 
dtejelben erfrorenen Hände hatten. Und Louis ſchielte be⸗ 


Im Fond des Wagens ſaßen zwei Damen mit 


wundernd nach ihr hinüber, aber wurde jedesmal verlegen, 
wenn er ſich auf ſeinen Blicken ertappt ſah. Denn er war 
zu niedrigen Standes, aus einem Obſtkeller in der Spree⸗ 
gaſſe. Ja, das alles ſtand jetzt wieder vor ihrer Seele, wäh⸗ 
rend ſie ſich auf dem Flur umſah und endlich die Klingel 
neben der Tür zog. Der überall verbogene Draht raſchelte 
denn auch, aber kein Anſchlag ließ ſich hören, und ſo faßte 
ſie ſchließlich den Klingelgriff noch einmal und zog ſtärker. 


Jetzt klang auch ein Bimmelton von der Küche her bis auf 


den Flur herüber und ein paar Augenblicke ſpäter ließ ſich 
erkennen, daß eine hinter dem Guckloch befindliche kleine 
Holzklappe beiſeitegeſchoben wurde. Sehr wahrſcheinlich 
war es des Profeſſors Wirtſchafterin, die jetzt, von ihrem 
Beobachtungspoſten aus, nach Freund oder Feind ausſah, 
und als dieſe Beobachtung ergeben hatte, daß es „aut 
Freund“ ſei, wurde der Türriegel ziemlich geräuſchvoll 


zurückgeſchoben, und eine ramaſſierte Frau von ausgangs 


vierzig, mit einem anſehnlichen Haubenbau auf ihrem vom 
Herdfeuer geröteten Geſicht, ſtand vor ihr. } 
„Ach, Frau Treibel ... Frau Kommerzienrätin 2; 

Welche Ehre ...“ . 5 bin, 

„Guten Tag, liebe Frau Schmolke. Was macht der Pro⸗ 
feſſor? Und was macht Fräulein Corinna? Iſt das Fräu⸗ 
lein zu Hauſe?“ \ ; : r 

„Ja, Frau Kommerzienrätin. Eben wieder nach Hauſe 
gekommen aus der Philharmonie. Wie wird ſie ſich 


freuen.“ 


Und dabei trat Frau Schmolke zur Seite, um den Weg 
nach dem einfenſtrigen, zwiſchen den zwei Vorderſtuben ge⸗ 
legenen und mit einem ſchmalen Leinwandläufer belegten 
Entree freizugeben. Aber ehe die Kommerzienrätin noch 
eintreten konnte, kam ihr Fräulein Corinna ſchon entgegen 
und führte die „mütterliche Freundin“, wie ſich die Rätin 
gern ſelber nannte, nach rechts hin in das eine Vorder⸗ 


zimmer. er 

Dies war ein hübſcher, hoher Raum, die Jalouſien 
herabgzlaſſen, die Fenſter nach innen auf, vor deren einem 
eine Blumeneſtrade mit Goldlack und Hyazinthen ſtand, Auf 
dem Sofatiſche präſentierte ſich gleichzeitig eine Glasſchale 
mit Apfelſinen, und die Porträts der Eltern des Profeſſors, 
des Rechnungsrats Schmidt aus der Heroldskammer und 
feiner Frau, geborene Schwerin, ſahen auf die Glasſchale 
hernieder — der alte Rechnungsrat in Frack und rotem 
Adlerorden, die geborene Schwerin mit ſtarken Backen⸗ 
knochen und Stupsnaſe, was, trotz einer ausgeſprochenen 
Bürgerlichkeit, immer noch mehr auf die pommerjch-uder- 
märkiſchen Träger des berühmten Namens, als auf die ſpä⸗ 
tere, oder, wenn man will, auch viel frühere, poſenſche 
Linie hindeutete. 

„Liebe Corinna, wie nett du dies alles zu machen ver⸗ 
ſtehſt und wie hübſch es doch bei euch iſt, jo kühl und ſo 
friſch — und die ſchönen Hyazinthen. Mit den Apfelſinen 
verträgt es ſich freilich nicht recht, aber das tut nichts, es 


ſieht fo gut aus ... Und nun legſt du mir in deiner Sorg⸗ 


lichkeit auch noch das Sofakiſſen zurecht! 
ſitze nicht gern auf dem Sofa; das iſt immer ſo weich, und 
man ſinkt dabei ſo tief ein. Ich ſetze mich lieber hier in 
den Lehnſtuhl und ſehe zu den alten, lieben Geſichtern hin⸗ 
auf. Ach, wer das ein Mann; gerade wie dein Vater. Aber 
der alte Rechnungsrat war beinah noch verbindlicher, und 
einige ſagten auch immer, er ſei ſo gut wie von der Kolonie. 
Was auch ſtimmte. Denn ſeine Großmutter, wie du freilich 
beſſer weißt als ich, war ja ein Charpentier, Stralauer 
Straße.“ 

Unter dieſen Worten hatte die Kommerzienrätig in 
einem hohen Lehnſtuhle Platz genommen und ſah mit dem 
Lorgnon nach den „lieben Geſichtern“ hinauf, deren ſie ſich 
eben ſo huldvoll erinnert hatte, während Corinna fragte, ob 
ſie nicht etwas Moſel und Selterwaſſer bringen dürfe, es 
ſei ſo heiß. 

„Nein, Corinna, ich komme eben vom Lunch, und Selter- 
waſſer ſteigt mir immer ſo zu Kopf Sonderbar, ich kann 
Sherry vertragen und auch Port, wenn er lange gelagert 
hat, aber Moſel und Selterwaſſer, das benimmt mid . 
Ja, ſieh Kind, dies Zimmer hier, das kenne ich nun ſchon 
vierzig Jahre und darüber, noch aus Zeiten her, wo ich ein 
halbwachſen Ding war, mit kaſtanienbraunen Locken, die 
meine Mutter, ſo viel ſie ſonſt zu tun hatte, doch immer 
mit rührender Sorgfalt wickelte. Denn damals, meine liebe 
Corinna, war das Rotblonde noch nicht ſo mode wie jetzt, 
aber Kastanienbraun galt ſchon, beſonders wenn es Locken 
waren, und die Leute ſahen mich auch immer darauf an. 
Und dein Vater auch. Er war damals ein Student und 
dichtete. Du wirſt es kaum glauben, wie reizend und wie 
rührend das alles war, denn die Kinder wollen es immer 
nicht wahr haben, daß die Eltern auch einmal jung waren 
und gut ausſahen und ihre Talente hatten. Und ein paar 
Gedichte waren an mich gerichtet, die hab ich mir aufge⸗ 
hoben bis dieſen Tag, und wenn mir ſchwer ums Herz iſt, 
dann nehme ich das kleine Buch, das urſprünglich einen 
blauen Deckel hatte (jetzt aber hab ich es in grünen Maro⸗ 
quin binden laſſen) und ſetze mich ans Fenſter und ſehe auf 
unſeren Garten und weine mich ſtill aus, ganz ſtill, daß es 
niemand ſieht, am wenigſten Treibel oder die Kinder. Ach 
Jugend! Meine liebe Corinna, du weißt gar nicht, welch 


ein Schatz die Jugend iſt, und wie die reinen Gefühle, die 


noch kein rauher Hauch getrübt hat, doch unſer Beſtes find 
und bleiben.“ ; 

„Ja“, lachte Corinna, „die Jugend iſt gut. Aber „Kom⸗ 
merzienrätin“ iſt auch gut und eigentlich noch beſſer. Ich 
bin für einen Landauer und einen Garten um die Villa 
herum. Und wenn Oſtern iſt und die Gäſte kommen, natür⸗ 
lich recht viele, fo werden Oſtereter in dem Garten ver⸗ 
ſteckt, und jedes Ei iſt eine Attrappe voll Konfitüren von 
Hövell oder Kranzler, oder auch ein kleines Neeeſſaire iſt 
drin. Und wenn dann all die Gäſte die Eier gefunden 
haben, dann nimmt jeder Herr ſeine Dame, und man geht 
zu Tiſch. Ich bin durchaus für Jugend mit 1 und 
hübſchen Geſellſchaften.“ 

„Das höre ich gern, Corinna, wenigſtens gerade jetzt; 
denn ich bin hier, um dich einzuladen, und zwar auf morgen 
ſchon; es hat ſich fo raſch gemacht. Ein junger Mr. Nelſon 
iſt nämlich bei Otto Treibels angekommen (das heißt aber, 
er wohnt nicht bei ihnen), ein- Sohn von Nelſon & Co. aus 
Liverpool, mit denen mein Sohn Otto ſeine Hauptgeſchäfts⸗ 
verbindung hat. Und Helene kennt ihn auch. Das iſt ſo 
hamburgiſch, die kennen alle Engländer, und wenn ſie ſie 
nicht kennen, fo tun fie wenigſtens fo. Mir unbear@ lic. 
Alſo Mr. Nelſon, der übermorgen ſchon wieder abreiſt, um 
den handelt es ſich; ein lieber Geſchäftsfreund, den Ottos 
durchaus einladen mußten. Das verbot ſich aber leider, 
weil Helene mal wieder Plättag hat, was nach ihrer Mei⸗ 
nung allem anderen vorgeht, ſogar im Geſchäft. Da haben 
wir's denn übernommen, offen geſtanden nicht allzu gern, 
aber doch auch nicht geradezu ungern. Otto war nämlich 
während ſeiner engliſchen Reife. wochenlang in dem Nel⸗ 
ſonſchen Hauſe zu Gaſt. Du ſiehſt daraus, wie's ſteht und 
wie ſehr mir an deinem Kommen liegen muß; du ſprichſt 
Engliſch und haſt alles geleſen und haſt vorigen Winter 
auch Mr. Booth als Hamlet geſehen. Ich weiß noch recht 
gut, wie du davon ſchwärmteſt. Und engliſche Politik und 
Geſchichte wirſt du natürlich auch wiſſen, dafür biſt du ja 
deines Vaters Tochter.“ 

„Nicht viel weiß ich davon, nur ein bißchen. 


Ein biß⸗ 
chen lernt man Lie 


Aber verzeih, ich 


und eigenfinuig.“ 


„Ja, jetzt, liebe Corinna. Du haſt es gut gehabt, und 
alle haben es jetzt gut. Aber zu meiner Zeit, da war es 
anders, und wenn mir nicht der Himmel, dem ich dafür 
danke, das Herz für das Poetiſche gegeben hätte, was, wenn 
es mal in einem lebt, nicht wieder auszurptten iſt, ſo hätte 
ich nichts gelernt und wüßte nichts. Aber Gott ſei Dank, 
ich habe mich an Gedichten herangebildet und wenn man 
viele davon auswendig weiß, ſo weiß man doch manches. 
Und daß es ſo iſt, ſieh, das verdanke ich nächſt Gott, der es 
in meine Seele pflanzte, deinem Vater. Der hat das 
Blümlein großgezogen, das ſonſt drüben in dem Laden 
geſchäft unter all den proſaiſchen Menſchen — und du glaubſt 
gar nicht, wie proſaiſche Menſchen es gibt — verkümmert 
wäre .. . Wie geht es denn mit deinem Vater? Es muß 
ein Vierteljahr ſein oder länger, daß ich ihn nicht geſehen 
habe, den 14. Februar, an Otto Geburtstag. Aber er ging 
ſo früh, weil ſo viel geſungen wurde.“ 

„Ja, das liebt er nicht. Wenigſtens dann wicht, wenn 
er damit überraſcht wird. Es iſt eine Schwäche von ihm, 
und manche nennen es eine Unart.“ 

„O, nicht doch, Corinna, das darfit du nicht jagen, Dein 
Vater iſt bloß ein origineller Mann. Ich bin unglücklich, 
daß man ſeiner ſo ſelten habhaft werden kann. Ich hätt ihn 
auch zu morgen gerne mit eingeladen, aber ich bezweifle, 
daß Mr. Nelſon ihn intereſſiert, und von den andern iſt nun 
ſchon gar nicht zu ſprechen; unſer Freund Krola wird mor⸗ 
gen wohl wieder ſingen und Aſſeſſor Goldammer ſeine 
Polizeigeſchichten erzählen und ſein Kunſtſtück mit dem Hut 
und den zwei Talern machen.“ 5 

„O, da freu ich mich. Aber freilich, Papa tut ſich nicht 
gerne Zwang an, und ſeine Bequemlichkeit und ſeine Pfeife 
ſind ihm lieber als ein junger Engländer, der vielleicht drei⸗ 
mal um die Welt gefahren iſt. Papa iſt gut, aber einſeit ig 


„Das kann ich nicht zugeben, Corinna. Dein Papa it 


ein Juwel, das weiß ich am beiten.“ 


„Ex unterſchätzt alles Außerliche, Beſitz und Geld, und 


überhaupt alles, was ſchmückt und ſchön macht.“ 


„Nein, Corinna, ſage das nicht. Er ſieht das Sehen von 
der richtigen Seite an; er weiß, daß Geld eine Laſt iſt und 
daß das Glück ganz wo anders liegt.“ Sie ſchwieg bei dieſen 
Worten und ſeufzte nur leiſe. Dann aber fuhr ſie fort: 

„Ach, meine liebe Corinna, glaube mir, kleine Berhältniſſe, 
das iſt das, was allein glücklich macht.“ 

Corinna lächelte. „Das ſagen alle die, die drüber ſtehen 
und die kleinen Verhältniſſe nicht kennen.“ N 

„Ich kenne ſie, Corinna.“ ‘ 

„Ja, von früher her. Aber das liegt nun zurück und 
iſt vergeſſen oder wohl gar verklärt. Eigentlich liegt es doch 
fo: alles möchte reich fein, und ich verdenke es keinem. 
Papa freilich, der ſchwört noch auf die Geſchichte von dem 
Kamel und dem Nadelöhr. Aber die junge Welt . 

„Iſt leider anders. Nur zu wahr. Aber fo gewiß 
das it, fo iſt es doch nicht fo ſchlimm damit, wie bu dir's 
denkſt. Es wäre auch zu traurig, wenn der Sinn für das 
Idegle verlorenginge, vor allem in der Jugend. Und in 
der Jugend lebt er auch noch. Da iſt zum Beiſpiel dein 
Vetter Mareell, den du beiläufig morgen auch treffen wirſt 
(er hat ſchon zugeſagt), und an dem ich wirklich nichts weiter 
zu tadeln wüßte, als daß er Weddͤerkopp heißt. Wie kann 
ein ſo ſeiner Mann einen ſo ſtörriſchen Namen führen! 
Aber wie dem auch ſein möge, wenn ich ihn bei Ottos treffe, 
ſo ſpreche ich immer ſo gern mit ihm. Und warum? Bloß 
weil er die Richtung hat, die man haben ſoll. Selbſt unſer 
guter Krola ſagte mir erſt neulich, Marcell ſei eine von 
Grund aus ethiſche Natur, was er noch höher ſtelle als das 
Moraliſche; worin ich ihm, nach einigen Aufklärungen von 
ſeiner Seite, beiſtimmen mußte. Nein, Corinna, gib den 
Sinn, der ſich nach oben richtet, nicht auf, jenen Sinn, der 
von dorther allein das Heil erwartet. Ich habe nur meine 
beiden Söhne, Geſchäftsleute, die den Weg ihres Vaters 
gehen, und ich muß es geſchehen laſſen; aber wenn mich 
Gott durch eine Tochter geſegnet hätte, die wäre mein 
geweſen, auch im Geiſt, und wenn ſich ihr Herz einem 
armen, aber edlen Manne, ſagen wir einem Manne wie 
Marcell Wedͤderkopp, zugeneigt hätte .. 

„ . . So wäre das ein Paar geworden“, lachte Corinna. 

„Der arme Marcell! Da hätte er nun ſein Glück machen 
können, und muß gerade die Tochter fehlen.“ 


F 


vermehrt haben müſſe. 


Die Kommerzienrätin nickte. 

„Überhaupt iſt es ſchade, daß es ſo ſelten klappt und 
paßt“, fuhr Corinna fort. „Aber Gott ſei Dank, gnädigſte 
Frau haben ja noch den Leopold, jung und unverheiratet, 
und da Sie ſolche Macht über ihn haben — ſo wenigſtens 
ſagt er ſelbſt, und ſein Bruder Otto ſagt es auch, und alle 
Welt jagt es — jo könnte er Ihnen, da der ideale Schwieger- 
ſohn nun mal eine Unmöglichkeit iſt, wenigſtens eine ideale 
Schwiegertochter ins Haus führen, eine reizende, junge 
Perſon, vielleicht eine Schauſpielerin ...“ 


(Fortſetzung folgt) 


Der reitende Löwe im Wildreſervat. 


Afrikaniſches Jagderlebnis von C. Kellmann⸗Plön. 


Auf dem Wege von Lindi nach meiner Station Tunduru, 
die ungefähr halbwegs zwiſchen dem Indiſchen Ozean und 
dem Nyaſſaſee liegt, hatte ich um drei Uhr nachts mit 
meiner Karawane den Bangallafluß überſchritten. 
hier ab bildete die bara-bara (ausgehauener Buſchweg) die 
Südgrenze des größten Wildreſervats der Kolonie, das ſich 
weſtlich bis zum Lumeſſulefluß und nordwärts bis zum 
Mbemkurufluß ausdehnte. Kein Tier durfte hier von Men⸗ 
ſchenhand erlegt werden, auch das Wild- oder Buſchbrennen 
war ſtreng verboten. Man ſollte daher annehmen, daß der 
Wildbeſtand ſich hier in wenigen Jahren ganz bedeutend 
Das war nun allerdings nicht der 
Fall. Auf meinen wiederholten Durchquerungen des Reſer⸗ 


vats habe ich dort, mit alleiniger Ausnahme von Elenan⸗ 


tilopen, nicht mehr Wild vorgefunden als beiſpielsweiſe in 
der Rovumaebene. 


über den Weg. 


Es war eine ſchöne, ſternenklare Tropennacht im Monat 


Auguſt, ziemlich kühl, aber gerade deswegen angenehmes 
Marſchwetter. Wir kamen daher auf dem breiten Buſchweg 
gut voran. 


Der Rukuikwafluß war bereits überſchritten; 
dort haben wir eine kleine Raſt eingelegt. Dann marſchierte 
ich — wie immer, um beſſere Jagdͤgelegenheit zu haben — 


mit meinen Marchillaträgern voraus. Die Karawane folgte 


in einem Abſtande von einer halben Marſchſtunde. Zur 
Rechten, alſo im Wildreſervat, trompeteten einige Elefanten. 
Wir hörten deutlich das Knacken der Zweige und das Ru⸗ 
moren der plumpen Dickhäuter, die nicht weit von uns ent⸗ 
fernt waren. Aus derſelben Richtung drang das langge— 
zogene Knurren eines Leoparden an unſer Ohr. Auch die 
übrigen Nachträuber — Hyänen und Schakale — ließen aus 
der Ferne ihre Stimme ertönen. Nur von dem „König der 
Tiere“, der doch hier beſonders häufig war, vernahmen wir 
noch nichts. Außer einem Buſchbock, der in eleganten 
Sätzen den Weg überquerte, und einigen der kleinen, flin⸗ 
ken Zwergantilopen, die im Buſch geräuſchlos auftauchten 
und ebenſo wieder verſchwanden, hatten wir auch noch keine 
Antilopen geſichtet. Im Oſten begann es bereits zu däm⸗ 
mern. Langſam hoben ſich die Schleier der Nacht. Vor 
uns, in weiter Ferne, traten rechts und links die Umriſſe der 
weithin ſichtbaren Inſelberge deutlicher hervor, die der dor⸗ 
tigen Landſchaft Madjedje ihr Gepräge geben. Merkwürdig, 
daß die größeren Antilopen immer noch nicht auftauchten. 
Gerade in den frühen Morgenſtunden traf man hier ſonſt 


regelmäßig auf Elen⸗, Kuh⸗ und Rappantilopen oder auf 


Guus. Da war ſicher in der Nähe ein „Simba“ (Löwe) auf 
dem Plan erſchienen. Vor dieſem unbeſtrittenen Herrſcher 
im Reiche der Säugetiere nehmen ja fait alle Tiere Reiß⸗ 
aus. Es ſchien alſo wohl heute aus der Jagd nichts zu wer⸗ 
den. Etwas verärgert beſtieg ich meine Marchilla (Trag⸗ 
ſtuhl) und ſtopfte, um auf andere Gedanken zu kommen, 
meine Tabakspfeife. Aber noch ehe ich ſie in Brand ſteckte, 
ließ ein dumpfes, aus dem Wildreſervat kommendes Ge⸗ 


räuſch, das mit jeder Sekunde leuter wurde, mich plötzlich 


aufhorchen. Zweige knackten, die Erde dröhnte; immer 
lauter und näher kam es im Walde herangebrauſt; wie die 
Attacke eines Kavallerieregiments hörte es ſich an. Da, in 
der Nähe des Buſchweges angekommen, wurde die heran⸗ 


preſchende Maſſe auch ſchon für wenige Augenblicke ſichtbar. 


Ein ſtarkes Rudel Elenantilopen, wohl mehr als achtzig 
Tiere, voran ein prächtiger Bulle als Leittier, ſtürzte in 
wildeſter Flucht, in nur 20 bis 30 Meter Meter Entfernung 
Zwiſchen den alten Bullen und Kühen 


Von 


konnten wir zahlreiche Jungtiere beobachten. Alles raſte 
bunt durcheinander, in gewaltigen Sätzen, ohne von uns 
Notiz zu nehmen, ſüdwärts dem Rowuma zu. In wenigen 
Augenblicken war die wilde Jagd vorüber und unſeren 
Blicken wieder entſchwunden. So ſchnell hatte das wunder⸗ 
bare Bild ſich abgerollt, daß ich nicht einmal zum Schuß ge⸗ 
kommen war. Da ich wußte, daß dieſe großen, 10 bis 15 Zent⸗ 
ner ſchweren Elenantilopen einen derartigen, geſtreckten 
Galopp nur ganz kurze Strecken durchhalten können, wollte 
ich eben ſchnell vorlaufen, um der Herde zu folgen: Da, 
was war das?! : 


Wie gebannt ftand ich einen Augenblick vor dem eigen— 
artigen Bilde, das ſich mir jetzt bot. Eine große, vollſtändig 
erſchöpfte Elenantilope, die nur noch mühſam die ſchweren 
Glieder im Galopp bewegen konnte, kreuzte den Weg hinter 
der flüchtigen Herde her. Und auf dem Rücken des tod⸗ 
müden, keuchenden Tieres lag feſt angeklammert — ein 
prächtiger Löwe. Wenn der leibhaftige Teufel dort als Rei⸗ 
ter geſeſſen hätte, mein maßloſes Erſtaunen hätte nicht 
größer ſein können. Als ich mich aus der grenzenloſen Ver— 
wunderung über dieſe eigenartige, geſpenſtiſche Reiterfiaur 
zur Wirklichkeit zurückgefunden hatte, feuerte ich ſchnell hin⸗ 
tereinander die fünf Schuß meines Karabiners 98 auf den 
gewaltigen Räuber ab. Vielleicht getroffen, oder aber durch 
die Schießerei eingeſchüchtert, ließ die gewandte und kräf⸗ 
tige Raubkatze von ihrem Opfer plötzlich ab und jagte mit 
mächtigen Sprüngen der flüchtigen Herde nach. — Die 
ſchwerverwundete Elenantilope, ein hochträchtiges Tier, war 
ſo vollſtändig erſchöpft, daß ſie ruhig ſtehen blieb, bis der 
Trägerführer Boymenda durch einen kräftig geführten Stoß 
mit dem Speer aufs Blatt ſie von ihren Schmerzen befreite. 
Der Elenantilope war aus dem Oberſchenkel des linken 
Hinterlaufs ein größeres Stück Fleiſch herausgeriſſen wor⸗ 
den. Sie hatte auch mehrere Bißwunden am Hals. Außer⸗ 
dem zeigte ſie hinten auf dem Rücken und zu beiden Seiten 
des Widerriſts die Einſchläge der Löwentatzen. 


Nun gab es große Freude, denn das Fleiſch der Elen⸗ N 
anttlope, die wohl ein Gewicht von mehr als 12 Zentnern 


hatte, gilt mit Recht als das vorzüglichſte Wildbret aller An⸗ 

tilopenarten. Die Trägerkarawane, die das Schnellfeuer 

auf den Simba gehört hatte, war in Erwartung eines 

leckeren Bratens im Eilmarſchtempo herangerückt und daher 

ungewöhnlich ſchnell zur Stelle. Kaum eine halbe Stunde 
ſpäter hatte ſie das große Tier reſtlos zerlegt. Der jetzt ver⸗ 

gnügte Trupp marſchierte unter lautem Singen und 
Schwatzen munter auf Lumeſſule zu. Jeder Träger hatte an 

ſeiner Laſt einen recht gewichtigen Batzen des ſo ſehr begehr⸗ 

ten Fleiſches befeſtigt. Selbſtverſtändlich bildete der „rei⸗ 
tende Löwe“ an dieſem Tage das Hauptgeſprächsthema. Mir 

fiel, als ich wieder in der Marchilla ſaß, das Gedicht Freilig⸗ 

raths ein, das zwar von einem Löwen auf einer Giraffe 

handelt: „Plötzlich regt es ſich im Rohre; mit Gebrüll auf 

ihren Nacken — ſpringt der Löwe; welch ein Reitpferd!“ 


Enttäuſchte Herzen. 


Bei dem Käthchen⸗Feſtſpiel in Heilbronn, bei dem die 
Märchendichtung Heinrich von Kleiſts „Käthchen von Heil⸗ 
bronn“ in einem feſtlichen Rahmen aufgeführt wurde, hielt 
Walter von Molo die Feſtrede. Der Präſident der 
Dichterakademie gab eine Charakteriſtik der deutſchen Bühne 
in der Gegenwart, die uns, von dieſer Seite kommend, be⸗ 
ſonders beachtlich erſcheint. Molo wies darauf hin, daß die 
Werke der Dichtung, wenn ſie den Forderungen wahrer 
Kunſt entſprechen, den meuſchlichen Geiſt hinlenken zu den 
ewigen Bezirken der Ruhe und Sammlung. Im 
Angeſicht des Kunſtwerks muß der Menſch empfinden, daß 
ihm geholfen werden kann, herauszufinden aus dem Wirr⸗ 
warr der Zeit. Alle dieſe Forderungen, ſtellt Walter von 
Molo feſt, werden von der Schaubühne heute mißachtet. 
Bühnen wie Dramatiker arbeiten gegen jene Demut, und 
die Theater ſind in den Händen von Spekulanten. Und 
darum ſei es nicht die Not, die die Maſſen den Theatern 
entfremdet, ſondern die „Enttäuſchung der Herzen“.“ 
Walter von Molo forderte, daß das Theater auf einer 


Angelegenheit der Spekulation wieder eine Angelegenheit 


der Nation werde, 


— 


Wir glauben, daß Molo hier eine Frage berührt, die weit 
über das Gebiet des Theaters hinaus im heutigen deutſchen 
Leben Bedeutung hat. „Enttäuſchung der Herzen“, gerade 
in den Bezirken des Geiſtigen und Seeliſchen, ſcheint uns 

ein Kennzeichen unſerer Zeit zu ſein, auch wenn ſie ſich oft 
in anderen Gewändern verbirgt. Und diejenigen, die 
meinen, das Zeitalter der neuen Sachlichkeit und eine tech⸗ 
niſierte Welt werde auch mit diefen „enttäuſchten Herzen“ 
fertig werden, dürften ſich in einer erheblichen Täuſchung 
befinden. Nur mit brennenden Herzen kann eine Nation 
ihre Ruinen wieder aufbauen und einen neuen Abſchnitt in 
ihrer Geſchichte beginnen. 


Die Sache mit Steinbutt. 


Doppelt genäht hält beſſer, ſagt der Volksmund; aber 
nicht immer iſt das pure Wahrheit. Das mußte auch der 
Kardinal Feſch erfahren, als er am Morgen ſeines Gebucls⸗ 
tages zwei fabelhafte Steinbutte erhielt, zwei Steinbutte 
von einer Rieſengröße. Beide ſervieren zu laſſen bei ſeiuem 
Feſtmahl wöre lomiſch geweſen. ; 

Der Kardinal ging in die Küche und beriet ſich wit 
feinem Koch. 


Und als die Suppe gelöffelt war, öffnete ſich die Tür, 


und hereingetragen wurde ein Steinbutt .. „ ein Slein⸗ 
kutt . . „ den Gäſten lief das bekannte Waſſer im Munde 
zuſammen. Aber — hoppla, der Träger ſtürzte mit der 
Schüſſel, und da lag er auch ſchon, der Steinbutt, der fabel⸗ 
hafte, in Staub und Scherben. 5 

Der Kardinal indeſſen wendet ſich kühl zu den Dienern: 
„Serviert einen anderen Steinbutt.“ 

Wie das in einem guten Hauſe üblich iſt. 


Achtung auf den Hund! 


Richard Rübezahl wollte Ramonas beſuchen. 
: Ramonas bewohnten 
Richard⸗Wagner⸗Straße. = 

Vor dem Garten hing ein Schild: a 

„Achtung auf den Hund!“ er i 

Rübezahl bleibt ſtehen und getraut ſich nicht hinein⸗ 
ſüge hen 3 

Klingelt. Wartet. Klingelt nochmals. Nichts rührt 
ſich aber. i 

Auch der Hund bellt nicht. 

„Sicher hockt das Bieſt heimtückiſch hinter einer Pla⸗ 
tane“, öffnet jetzt Rübezahl ängſtlich die Gartentür. Tritt 
in den Garten. Und läuft immer ſchneller marſch⸗marſch 
bis an die Haustür. Vor der Haustür hängt ein Schild, 
größer als das erſte: N N SIE 

„Achtung auf den Hundl“ 2 

Die Haustür iſt angelehnt. 

Rübezahl ſteckt den Kopf hindurch. Guckt und guckt. 
Macht bumm und hömm. Pocht auf die Klinke. Aber kein 
Hund bellt. Da ſteigt Richard Rübezahl mutig bis zum 
erſten Stock hinauf. Vor den Wohnungseingaug von Ra⸗ 
monas. Und wieder hängt hier das Schild, wieder größer 
als das an der Haustür: 

„Achtung auf den Hund!“ 

Rübezahl klingelt. - 

Der Hausherr öffnet. 

„Seien Sie uns willkommen!“ f 

„Einen Augenblick!“ bleibt Rübezahl ſtehen. „Wo iſt 
der Hund?“ 5 e 

„Warum? Wieſo?“ 

„Wegen der Schilder! Er iſt wohl ſehr biſſig?“ 

„Im Gegenteill Meine Frau hat einen ganz kleinen 
Zwergrattler und hat dieſe Schilder deswegen anbringen 
laſſen, damit niemand aus Verſehen das Tier tottritt.“ 

f f Jo Hanns Rösler. 


Rund um den Souffleur. 
Theater-Anekdoten von Kurt Miethke. 
er Der Beruf des Dramaturgen. 
Die hohe Direktion ſelbſt hatte angeordnet, daß man den 
hoffnungsvollen Jüngling beachten müſſe. Und nun ſaß 
Moritz Seeler, der Dramaturg, in ſich zuſammengeſunken 


da und ließ die geſchwollenen Redensarten des jungen 
Mannes über ſich ergehen. eg 


ein kleines Gartenhaus in der 


„Ich langweile Sie doch hoffentlich nicht?“ fragte er nach 
zwei Stunden. „Fahren Sie nur fort“, erwiderte Moritz 
Seeler, „dazu bin ich ja da... * 


Die große Trauer. 


An die Vorverkaufskaſſe des Neuen Theaters in Leipzig 
kam ein Mann, der ein Billett aus der Taſche holte und 
ſagte: „Frollein, bioͤde, wirdn Sie woll fo gud ſein un die 
Garde zurignehmen.“ 

„Für welchen Abend iſt ſie denn gelöſt?“ 

„Fier heude ahmd. Meine Schwiejermudder is nämlich 
vor 'ner halwen Stunde geſchdorm, un da gann ich doch 
heude ahmd nicht ins Dheader gehn.“ 

„Bitte ſehr, hier iſt der Betrag zurück.“ 

„Näh, näh, Geld will ich nich!“ : 

„Was wollen Sie denn?“ 

„Ich will das Billjedd bloß umdauſchen. Gähm Sie mir 
ine Garde fier nächsden Donnersdaach ...“ 


Der Kollege. 


Der berühmte engliſche Schauſpieler Garrick wurde ein⸗ 
mal auf der Straße von einem Vorübergehenden mit „Hallo, 
Kollege“, angerufen. 

Garrick blieb ſtehen und muſterte den Mann, der ihm 
völlig unbekannt war. 

„Wieſo bin ich Ihr Kollege?“ fragte er ſchließlich. 

„Na, aber erlauben Sie mal, alter Junge! Wir haben 
doch oft zuſammen geſpielt!“ 

„Wir? In welchem Stück deun?“ 

„Na, in „Hamlet“ zum Beifpiell Da machten Sie immer 
den Hamlet, und ich ſpielte den Hahn, der hinter der Bühne 


krähte ...“ 
Ded Bunte Chronit |® G 


* Furunkuloſe der engliſchen Lachſe. Im Convayfluß 


bei Llauweſt in Nord⸗Wales hat eine merkwürdige Krank⸗ 


heit der Lachſe zu ſo zahlreichen Todesfällen dieſer koſtbaren 
Fiſchart geführt, daß die engliſche Regierung auf Drängen 
der um ihr Brot kommenden Lachsfiſcher eine Unterſuchung 
einleiten mußte. Dabei ergab ſich, daß die geſtorbenen 
Lachſe, ebenſo wie faſt alle ihre noch lebenden Fiſchkameraden 
von Furunkuloſe befallen waren. Die Zahl der in den 
letzten Jahren gezählten Fiſchleichen iſt nach einwandfreier 
Beobachtung von wenigen Dutzend auf mehrere Hundert 
geſtiegen, ſo daß in den einſt fiſchreichen Gewäſſern nur noch 
ganz vereinzelt Lachſe gefangen werden, die durchweg in⸗ 
fiziert ſind und vernichtet werden müſſen, weil ſie für die 
menſchliche Nahrung nicht in Frage kommen. Die Forellen 
find von der Anſteckung verſchont geblieben, haben ſich aber 
ſeltſamerweiſe aus dem Convay ſo gut wie ausnahmslos 
zurückgezogen. Lachſe der freien Natur kann man nicht in 
tierärztliche Behandlung überführen. Aber man will den 
Rat eines Tierarztes befolgen, der behauptete, daß die an⸗ 
ſteckende Krankheit die Fiſche wegen des ſtark geſunkenen 
Waſſerſtandes befallen haben könnte oder von ihm jedenfalls 
begünfttgt werde. Der Waſſerſtand ſoll gehoben werden; 


ob man dadurch die Lachsfurunkuloſe beſeitigen kann, er⸗ 
ſcheint ſehr fraglich. 0 


* Reinhardt in Salzburg. Reinhardt leitete eine Probe 
in Salzburg. Eine unbegabte Schauſpielerin wurde von 
ihm angefahren: „Gehen Sie etwas zurück.“ 

Nach einer Weile: „Gehen Sie noch weiter zurück.“ 

„Ja, aber Herr Profeſſor, dann bin ich ja gar nicht 
mehr auf der Bühne.“ 2 

„Dann iſt's richtig“, ſagte Reinhardt. 

Kurt Miethke. 
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